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Der Beitrag fragt nach den 
Bedingungen von Lernen im Alter, 
diskutiert die Zielperspektiven 
Gesundheit sowie Lebensqualität 
und bezieht dabei die Debatte der 
ungarischen Erwachsenenbildung 
ein. Zentrale Frage ist, inwieweit 
sich Altenbildung in Deutschland 
und Ungarn perspektivisch und 
inhaltlich verändern muss, um 
einen nachhaltigen Beitrag für 
lebenslanges Lernen zu leisten.

Das Postulat des lebenslangen Lernens 
ist ein Appell an Staat, Gesellschaft, 
Erwachsenenbildung und jeden Ein-
zelnen. Das Lernen selbst (oder die 
bewusste Entscheidung, nicht zu ler-
nen) ist jedoch eine subjektive Leis-
tung des Individuums. Damit treffen 
gesellschaftliche Erfordernisse des 
Lernens auf individuelle Bedürfnisse, 
Erwartungen und Motive. 

Stellenwert  
der Altenbildung  
in Deutschland  
und Ungarn

Aus einem Reisebus steigen lebensfro-
he, gesunde, interessierte und aktive 
Rentner/-innen, die ein gutes Leben 
im Alter verkörpern. Realität oder Zu-
kunftsvision? Gibt es eine Nachfrage 
nach neuen Informationen und an-

spruchsvoller Freizeitgestaltung? Die 
Antwort lautet eindeutig »ja«.1 Auch 
Klára Bajusz weist auf die Bedeutung 
des Lernens im Alter hin: »Wenn wir 
die Wichtigkeit des lebenslangen Ler-
nens ernst nehmen, dann können wir 
die Bedürfnisse und Ansprüche der 
nach der aktiven Zeit weiterhin lern-
motiviert gebliebenen Erwachsenen 
nicht außer Acht lassen.«2 
Wie in Deutschland führen auch in 
Ungarn die Verbesserung der Lebens-
qualität insgesamt sowie die gestiege-
ne Lebensdauer zu einem Wachstum 
der älteren Altersgruppen und damit 
zu dem Anspruch der Etablierung 
einer adäquaten Geragogikkultur. Die 
Notwendigkeit von Altenbildung ist 
in den ungarischen Theoriediskus-
sionen unbestritten, und sie erfreut 
sich zunehmender Aufmerksamkeit. 
Im Gegensatz zur wissenschaftlichen 
Beachtung lässt sich aber sowohl in 
der Bildungspolitik3 als auch in der 
Praxis eine weitgehende Isolation von 
Initiativen und Konzepten erkennen, 
die auf fehlende institutionelle Ko-
ordination, geringe gesellschaftliche 
Beachtung und zu wenig verwen-
dete Ressourcen zurückzuführen ist. 
Zenina Sági hat die Dichotomie der 
Situation von Altenbildung in Ungarn 
sehr treffend zusammengefasst: »Das 
Problem ist einerseits, dass wir nicht 
wissen, was wir mit unseren Alten an-
fangen sollten. Wir haben vergessen, 
sie als nützliche Gesellschaftswesen 

zu betrachten, und behandeln sie als 
Kinder mit dem Unterschied, dass wir 
in den Kindern die Zukunft sehen. 
Diese Zukunft – zumindest unsere Zu-
kunft – sollten wir auch in den alten 
Menschen realisieren.«4 Andererseits 
werden das Desinteresse, die geistige 
Appetitlosigkeit und der Verfall der 
Neugier als großes Defizit des alten 
Menschen gesehen.5

Bedingungen des 
Lernens im Alter

In wissenschaftlichen Debatten 
herrscht – auch vor dem Hintergrund 
der größer werdenden »Zielgruppe 
der lernbegierigen alten Menschen«6 
– sowohl in Deutschland als auch in 
Ungarn Konsens über die Notwendig-
keit einer neuen Betrachtungsweise 
von Altenbildung.7 Diese will neben 
sozioökonomischen Aspekten ver-
stärkt den Aspekt der Lebensqualität 
aufnehmen. 
Aufgrund der gestiegenen Lebenser-
wartung (1) wird Altenbildung zuneh-
mend an Bedeutung gewinnen und 
(2) auch die Zielgruppe »Alte« für die 
Weiterbildung neu zu definieren sein: 
Gegenwärtig bestimmen – zumindest 
in Ungarn – überwiegend die soge-
nannten »jungen Alten« (zwischen 
55 und 64) bzw. »mittleren Alten« 
(zwischen 65 und 74) die Diskussio-
nen im Bildungsbereich. Der Umgang 
mit der neuen Situation wird in Un-
garn weder seitens der öffentlichen 
Meinung noch seitens der Regierung 
bisher adäquat behandelt – und dies 
obwohl bereits jetzt 20 Prozent der 
ungarischen Bevölkerung älter als 60 
Jahre sind. Eine Möglichkeit, sich 
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den Veränderungen von Altenbildung 
und Erwachsenenbildung zu nähern, 
besteht im Zugang über sich neu erge-
bende Ziele von Lernen im Alter.  

Gesundheit und 
Lebensqualität 

Es lässt sich feststellen, dass die meis-
ten »jungen alten Menschen« aus 
finanziellen Gründen eine berufliche 
Weiterbildung absolvieren; anderwei-
tige Weiterbildungsangebote, die aus 
Gründen wie Selbstverwirklichung, 
Defizitkompensation oder Interesse 
besucht werden, werden eher von 
den »mittleren alten Menschen« in 
Anspruch genommen.8 Die nicht be-
ruflichen Weiterbildungsangebote, 
die in Ungarn überwiegend in Kul-
turhäusern, in Deutschland in Volks-
hochschulen angeboten werden, 
konzentrieren sich weitestgehend auf 
drei Bereiche, die für das Erhalten 
von Schlüsselfähigkeiten und Selbst - 
ge staltungskompetenzen Sorge tra-
gen: 1. Prävention, 2. Freizeitge-
staltung und 3. Erhalt/Verbesserung 
bestehender Kenntnisse.9  Diese Auf-
teilung stimmt mit der deutschen Pra-
xis überein und begründet sich durch 
die Interessen und die Motivation der 
Lernenden.10 

1. Prävention als Lernbegründung
Als erste Zielperspektive von Alten-
bildung kann Prävention und Ge-
sundheit formuliert werden. Bildung 
hat hier vorwiegend den Anspruch, 
körperliche, geistige und seelische 
Befindlichkeiten aufrechtzuhalten. 
Der Fokus liegt auf Autonomie. Dem-
entsprechend wird nach angemesse-
ner Unterstützung für ein weiterhin 
selbstbestimmtes Leben gesucht.11 Es 
geht um den Erhalt von Mobilität, 
Gedächtnisleistung und seelischer 
Ausgeglichenheit. Das Ziel liegt in 
der Vorbereitung auf physische und 
seelische Veränderungen des Älter-
werdens und des Alters.

2. Freizeitgestaltung als Lern-
begründung
Es besteht ein Zusammenhang zwi-
schen sozioökonomischem Status 

(Bildung, Beruf, Einkommen) und 
Zeit- bzw. Aktivitätsstrukturen von 
Personen: »Je höher die formale Bil-
dung, desto häufiger sind Aktivitäten 
im Ruhestand zu beobachten.«12 Bil-
dung rekurriert hier in erster Linie auf 
das Aktivsein des alten Menschen. 
So lässt sich feststellen, dass wei-
terbildungsaktive Menschen auch in 
anderen Lebensbereichen aktiver und 
geselliger sind, was sich wiederum 
positiv auf die Lebenszufriedenheit 
und damit auch auf die Gesundheit 
auswirkt. Im Mittelpunkt stehen das 
sinnvolle Ausfüllen von neu gewon-
nener Freizeit und das Ausleben von 
Kreativität. 

3. Erhalt/Verbesserung bestehen-
der Kenntnisse als Lernbegrün-
dung
Daneben ermöglicht der Zugewinn 
von unbesetzter Zeit das Auffrischen 
oder Entdecken von (neuen) Wissens-
horizonten. Alte Menschen sind und 
werden motiviert, bestehende Kennt-
nisse, verborgene Potenziale oder 
neue Interessen weiterzuentwickeln. 
Freilich dient der Erhalt und das 
Verfeinern bereits vorhandener Fä-
higkeiten, Fertigkeiten und Kenntnisse 
auch der »Aufrechterhaltung einer 
selbstständigen Lebensführung bis ins 
hohe Alter«13 (z.B. Umgang mit Inter-
net, Bedienung von Fahrkartenauto-
maten); aber es regt auch dazu an, 
bereits vorhandene Fähigkeiten und 
Kenntnisse (z.B. im Porträtzeichnen) 
wiederzubeleben und darin nach ei-
genen Interessen Schwerpunkte zu 
setzen. 
Nach Arapovics »liegt das Geheimnis 
der ewigen Jugend in der physischen 
und geistigen Konstruktivität«14. Ins-
gesamt geht es in allen drei darge-
stellten Zielkategorien um den Erhalt 
bzw. die Verbesserung der eigenen 
Lebensbedingungen (innere und äu-
ßere, körperliche und geistige). Hier 
wird der Aspekt von Lebenskunst als 
reflektierter Lebensführung deutlich. 
Dies beinhaltet zugleich eine Refle-
xion von übergreifenden politischen 
und gesellschaftlichen Zusammen-
hängen ebenso wie die sinnvolle Ge-
staltung von Übergängen.15 Letzteres 

ist sicher im Alter notwendig, wenn 
an Übergänge von Erwerbsarbeit in 
den Ruhestand, von Gesundheit zu 
Krankheit oder von Leben in den 
Tod gedacht wird. Lebenskunst meint 
den reflektierten Umgang mit diesen 
Gegensätzen und sucht nach Wegen, 
wie der alternde und alte Mensch 
mit und in diesen Spannungen leben 
kann, um schließlich aus seiner indi-
viduellen Perspektive formulieren zu 
können, dass er wieder, noch oder 
nun ein gelingendes Leben führt oder 
ein gelungenes gelebt hat. 

Reichweite von 
Altenbildung

Jede Altersgruppe hat eine spezifi-
sche Nachfrage nach Bildung. Die 
Bildungsarbeit mit Senioren/-innen 
umfasst Vertiefung und Erweiterung. 
Einerseits kann das Ziel eine thema-
tische Vertiefung in Bereiche sein, in 
denen Lücken bestehen, andererseits 
eine Horizonterweiterung über das 
Bekannte hinaus darstellen. Innerhalb 
dieser Dimensionen kann Erwachse-
nenbildung auf aktuelle und besonde-
re Bedürfnisse eingehen, indem u.a. 
auch Alltagsschwierigkeiten bearbei-
tet werden.16 Aus andragogischer Sicht 
erfordert dies die Berücksichtigung 
dreier Aspekte: (1) die aktive Ausein-
andersetzung mit Lernbegründungen 
und Motivationskonstellationen, (2) 
die Frage nach der Professionalisie-
rung sowie (3) die Institutionalisie-
rung von Altenbildung.

1. Lernbegründungen
Aus den genannten Zielperspektiven 
von Altenbildung ist es nicht nur 
zulässig, sondern auch erforderlich, 
Ältere als Adressaten und Teilneh-
mende von Erwachsenenbildung mit 
ihren individuellen Bedürfnissen und 
ihren subjektiven Lernbegründungen 
ernst zu nehmen. Letzteres bedeutet 
(1) zum einen, neue Perspektiven 
in die Altenbildung aufzunehmen 
und u.a. die Lerngründe, -bedürf-
nisse, und -motivationen von Älte-
ren sowie Lernhemmnisse gegenüber 
Weiterbildung zu berücksichtigen. 
Forschung und Praxis fokussieren in 
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sationsfähigkeit und Selbstständigkeit 
in einer sich transformierenden Welt 
bewahren wollen; die lernungewohn-
ten bzw. lernresistenten Lernenden, 
welche zwar keinen Anspruch auf 
Lernen haben, aber soziale Kontak-
te benötigen, um der Vereinsamung 
zu entkommen.18 Die individuellen 
Begründungen liegen meist in den 
früheren Lern(un)gewohnheiten und 
Interessen. Györgyi betont in diesem 
Zusammenhang die Wichtigkeit der 
Aufklärung über das informelle Ler-
nen. »Wenn die Menschen begreifen, 
dass sie in gewisser Weise ein Leben 
lang lernen, dann werden sie sich 
möglicherweise leichter in Weiterbil-
dungsprogramme mit traditionellen 
Lernformen einschließen.«19 Es geht 
nicht darum, jeden »um jeden Preis 
zum Lernen zu bewegen, sondern 
darum, den Menschen, die lernen 
wollen, aber nicht wissen wo, die 
Gelegenheit zu bieten.«20 Eine sich 
hieraus ergebende Folgefrage ist, 
inwieweit die Erwachsenenbildung 
die Verantwortung für die Motivation 
und das Motivieren des erwachsenen 
Lerners trägt. Ein auffälliges Parado-
xon zeigt sich anhand der Teilneh-
merzahlen zwischen Männern und 
Frauen: Während das Lernbedürfnis 
bei Männern über 55 Jahre ca. 30 bis 
40 Prozent höher ist als bei Frauen, 
sind drei Viertel der Teilnehmer in den 
Weiterbildungsprogrammen Frauen. 
Für die Zukunft der Altenbildung und 
ihre Programmplanung bedeutet dies, 
dass sich eine Feminisierungstendenz 
beobachten lässt, was wiederum auf 
eine Bildung mit besonderen, näm-
lich geschlechtsspezifischen Moti-
vations- und Aktivierungselementen 
hinweist.21

3. Institutionalisierung
Neben der Professionalisierung ist 
die Institutionalisierung der ungari-
schen Altenbildung ein wesentlicher 
Bedingungsfaktor zur Aufwertung der 
dortigen Altenbildung, wobei ihre 
Ausrichtung noch nicht festgelegt ist. 
Es lassen sich zwei Lager der Diskus-
sion um die Institutionalisierung aus-
machen: (1) Einige Wissenschaftler, 
wie Szántó und Czigler, vertreten die 

Meinung, dass für lernaktive Men-
schen eine Art »Elitebildung« (mit 
universitären Zügen) vorhanden sein 
sollte, während lernungewohnte, un-
motivierte Menschen von anderen 
Einrichtungen und Institutionen auf-
gefangen werden müssen. (2) Andere, 
wie Györgyi, Csoma und Maróti, 
betrachten auch das frühere Lernen 
der lernungewohnten Menschen als 
solide Grundlage, auf welche Er-
wachsenenbildung bauen kann. Hier 
wird an Bildungsorganisatoren und 
-finanzierer appelliert, bildungsferne  
Menschen (z.B. mit niedrigschwelli-
gen Angeboten) einzubeziehen. 

Bilanz und Ausblick

Unbestritten ist, dass der Anteil alter 
Menschen in der Gesamtbevölkerung 
sowohl in Deutschland als auch in 
Ungarn zunimmt. Eine Folge für das 
jeweilige Bildungssystem besteht da-
rin, eine institutionelle und angebots-
orientierte Altenbildung zu etablieren. 
Diese dient dazu, Anpassungsdefizite 
ausgleichen und zugleich auf Zu-
kunftsentwicklungen reagieren und 
Intervenierungsmöglichkeiten sichern 
zu können, um so für die Sinnverwirk-
lichung im Alter zu sorgen.22 Franz 
Pöggeler fordert einen bildungs- und 
gesellschaftspolitischen Konsens und 
betont, dass die »Altenbildung […] 
sowohl für Bildung für das Alter (als 
Vorbereitung auf dieses und als Be-
gleitung des Prozesses im Altern) wie 
auch Bildung im Alter»23 ist. Dies gilt 
sowohl für Deutschland als auch für 
Ungarn.
Es stehen momentan nur wenige Mit-
tel und Methoden zur Verfügung, um 
dies zu ändern, da die Professionali-
sierung dieses Bereiches sich erst im 
Anfangsstadium befindet. Die Alte-
rung der Gesellschaft ist unaufhaltbar, 
die demografischen Entwicklungen 
sind eindeutig: »Wir werden weniger, 
älter und bunter.«24 
Im Anschluss an die Aussage von 
Czigler am Anfang dieses Beitrags 
kann festgehalten werden, dass der 
Bedarf nach Altenbildung unumstrit-
ten ist. Ihre Realisierung dagegen 
wirft noch immer Fragen auf: »Soll-

dieser Perspektive das lernende Sub-
jekt; (2) zum anderen befindet sich 
darin auch eine Neubestimmung des 
Inhalts: So müssen etwa in der Phase 
des Ruhestands neue Orientierungen 
gefunden werden. Genau das aber 
erfordert nicht nur den Mut der Sub-
jekte, sondern auch ein Umdenken 
in der Erwachsenenbildung, indem 
sie den Blick vermehrt auf Sinnsuche 
und Wertstreben richtet. Freilich liegt 
das Bedürfnis nach Orientierung und 
Sinn grundsätzlich in der Natur des 
Menschen und ist nicht nur auf die 
Phase des Alters oder des Ruhestands 
beschränkt. Aber im Alter wird diese 
Notwendigkeit vordergründig, denn 
die Struktur gelebten Lebens zeigt 
sich im biologischen, gesundheitli-
chen, sozioökonomischen und see-
lischen Sinn mit all ihren positiven 
und negativen Erscheinungen. Die 
seelische Situation älterer Menschen 
korrespondiert mit einer »sozialen 
Entwertung des Alters und der damit 
zusammenhängenden Bedrängnis des 
älteren Menschen überhaupt«. Neben 
dem frühzeitigen Ausscheiden Älterer 
aus dem Erwerbsleben ist es die »so-
ziale Entwertung des Alters« insge-
samt, »die trotz eines gewachsenen 
Wohlstandes wirkmächtig ist und ein 
Krisensymptom unserer Zeit darstellt. 
Die Abwertung der älteren Genera-
tion gegenüber der jüngeren ist es, de-
ren Auswirkungen bisher noch kaum 
hinreichend beachtet wurden.«17

2. Professionalisierung
Für die Professionalisierung von Al-
tenbildung ergeben sich enorme  
Herausforderungen, die u.a. auch im 
gelingenden Umgang mit divergieren-
den Motivationskonstellationen von 
Weiterbildungsinstituten und Indivi-
duen ersichtlich werden. Mithilfe von 
impliziten Vergleichen lassen sich in 
Deutschland und Ungarn Überein-
stimmungen in der individuellen Mo-
tivation bzw. Demotivation feststel-
len. Czigler gliedert Motivation aus 
Sicht der Zielgruppenorientierung in 
drei Facetten: die aktiven Lernenden, 
die sich auf hohem Niveau weiterbil-
den wollen; die anpassungswilligen 
Lernenden, die sich ihre Selbstorgani-
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te die Bildung im Alter nach dem 
integrativen Modell angelegt sein 
oder nach einem segregativen, al-
so einer eigenen Weiterbildung für 
die Älteren?«25 Diese Frage kann 
zwar nicht eindeutig beantwortet 
werden, dennoch kann Erwachse-
nenbildung dafür sorgen, dass die 
Professionalisierung durch das Ein-
beziehen von ausgewählten gerago-
gischen Elementen in die pädagogi-
sche Ausbildung zu einer fundierten 
»Geroedukation«26 führt. Eine solche 
befähigt professionell ausgebildete 
»Geroandragogen«27, in der jeweili-
gen Situation angemessen agieren zu 
können. Eine grundsätzliche Aufgabe 
von Erwachsenenbildung ist es da-
her, geeignete Methoden einer alters-
spezifischen Bildung zu entdecken 
und zu elaborieren28, denn: »Ob die 
alternde Gesellschaft weiterhin den 
hohen Lebensstandard wird halten 
können wie bisher, wird vor allem 
eine Bildungsfrage sein.«29 In bei-
den Ländern ist die Notwendigkeit 
erkannt, theoretische und praktische 
Umsetzungen sind auf den Weg ge-
bracht. Wenn es aber gelingen soll, 
eine neue Alterskultur zu etablieren, 
muss dies nachhaltig geschehen. 

Dieser Beitrag ist zuererst erschienen in: Erdei, 
G. (Hg.) (2011): Andragógia és közmüvelödés. 
Régi és új kihívások elött a közmüvelödés az új 
évtizedben. Acta Andragogiae et Culturae Serie, 
Nr. 23. Verlag: Debreceni Egytem Neveléstu-
dományok Intézete, S. 520–534.
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